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20. So. nach Trinitatis 1. Mose 8, 18 - 22 09.10.2005

Gottes Treue hält die Welt
18 So ging Noah heraus mit seinen Söhnen und mit seiner Frau und den Frauen
seiner Söhne,  19 dazu alle wilden Tiere, alles Vieh, alle Vögel und alles Gewürm,
das auf Erden kriecht; das ging aus der Arche, ein jedes mit seinesgleichen. 20 Noah
aber baute dem HERRN einen Altar und nahm von allem reinen Vieh und von allen
reinen Vögeln und opferte Brandopfer auf dem Altar. 21 Und der HERR roch den
lieblichen Geruch und sprach in seinem Herzen: Ich will hinfort nicht mehr die Erde
verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des
menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf. Und ich will hinfort nicht mehr
schlagen alles, was da lebt, wie ich getan habe. 22 Solange die Erde steht, soll nicht
aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. 

Am  Anfang  steht  ein  beängstigender  Entschluß.  Gott  beschließt,  sein  Schöpfungswerk

rückgängig zu machen. Er sieht die Bosheit auf Erden, erkennt das böse Trachten und Streben der

Menschen, und es bekümmert ihn. Gott reut, daß er die Menschen gemacht hatte und Leben auf der

Erde geschaffen hatte. Dieses boshafte Leben soll vertilgt werden. Das Schöpfungswerk des Lebens

soll vernichtet werden. Ein unglaublicher Entschluß. Es bleibt ein Hoffnungsschimmer: Noah und

seine Kinder sollen bewahrt werden, nicht weil Noah sich dies verdient hätte, nicht weil Noah so

viel anders und besser gewesen wäre als die Menschen sonst, sondern allein deswegen, weil Noah

Gnade gefunden hatte vor Gott. Er soll die Arche bauen, den schwimmenden Kasten und behüteten

Schutzraum für sich, seine Familie und, ja und einem Paar von allen Tieren, kriechend, fliegend,

laufend oder krabbelnd. Es bleibt  die Hoffnung,  daß das Leben doch noch einmal eine Chance

erhalten würde auf dem ganzen Erdboden.

Noah baut, zimmert und verstreicht die Arche mit Pech, bereitet alles vor. Der große Regen

beginnt, die Schleusen der Urflut tun sich auf, und die Erde versinkt in der großen Flut, die 40 Tage

und 40 Nächte anhält. Da ertrinkt alles Lebendige. „Alles, was Odem des Lebens hatte auf dem

Trockenen, das starb.“ (1. Mose 7, 22) 150 Tage steht das Wasser. Dann nach 40 Tagen fällt die

Flut; die Arche setzt auf dem Boden des Berges Ararat auf. Noah öffnet ein Fenster und läßt einen

Raben fliegen; der fliegt hin und her und kommt zurück. Danach läßt er eine Taube hinaus, die

fliegt hin und her und findet keinen Platz, auf den sie sich setzen könnte, und kehrt zurück. Nach 7

Tagen schickt  Noah erneut  eine Taube hinaus,  und die  kommt  wieder,  mit  einem Ölzweig im

Schnabel: Es ist Hoffnung da auf einen Neuanfang. Noch einmal wartet Noah 7 Tage, dann läßt er
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erneut eine Taube fliegen, und diesmal kehrt sie nicht zurück. Da weiß Noah, daß die trockene Erde

für ihn eine neue Chance bereithält. Er geht hinaus und baut einen Altar und opfert Dankopfer.

Angesichts dieses Dankgebetes Noahs gibt Gott ein Versprechen ab: „Ich will hinfort nicht mehr

die Erde verfluchen um der Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des menschlichen

Herzens ist böse von Jugend auf. Und ich will hinfort nicht mehr schlagen alles, was da lebt, wie

ich getan habe.“ (V. 21) Gott verspricht der Erde seine Treue, er will sie künftig durch und durch

erhalten: „Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und

Winter, Tag und Nacht.“ (V. 22) Gottes Treue setzt einen neuen Anfang.

Überraschend ist die Begründung, mit der Gott seinen Treueschwur versieht. Es werden fast

dieselben  Worte  gebraucht,  die  auch  am  Anfang  der  Noahgeschichte  Gottes  Reue  und

Vernichtungsabsicht begründen: „Als der Herr sah, daß der Menschen Bosheit groß war auf Erden

und alles Dichten und Trachten ihres Herzens nur böse war immer dar, da reute es ihn, daß er die

Menschen gemacht hatte auf Erden...“ (1. Mose 6, 5) Und am Ende schwört Gott: „Ich will hinfort

nicht  mehr  die  Erde  verfluchen um der  Menschen willen;  denn das  Dichten und Trachten des

menschlichen Herzens ist  böse von Jugend auf.“ (V. 21) Erstaunlich ist  dies Wörtchen „denn“;

wieso  „denn“?  Warum  ist  die  Bosheit  des  Menschen  einmal  der  Grund  für  Gottes  Reue und

Vernichtungswillen, und das andere Mal für Gottes Treue und Heilsversprechen?

Gott erkennt: Der Mensch ändert sich nicht in seiner Freiheit zum Guten und zum Bösen, er

ändert sich nicht darin, faktisch immer und immer wieder das Böse zu wollen und zu tun. Der

Mensch hört  nicht  auf,  das Gute zu wollen und dennoch das Böse zu vollbringen. Zu welchen

Großtaten  der  Kultur  der  Mensch  auch  fähig  ist,  zu  welchen  wunderbaren  und  erhabenen

Kunstwerken der Musik, der Dichtung, der Malerei, der bildenden Künste, zu welchen Leistungen

der Wissenschaft und Technik der Mensch auch immer in der Lage ist,  - er bleibt ebenso dazu

fähig,  die schrecklichsten und grausamsten Verbrechen zu begehen und sich schlimmer als das

blutrünstigste Tier zu verhalten. Dies gilt, solange der Mensch Mensch ist, solange er Natur und

Kultur in sich trägt, solange der Mensch ist, was und wie er ist. Er ändert sich nicht. Alle Theorien

und Philosophien der Vervollkommnung und der Höherentwicklung des Menschen haben sich als

Illusion erwiesen; wir haben es selbst in unserem Volk erlebt. Das Volk der „Dichter und Denker“

wurde zugleich zum schrecklichen Volk der „Richter und Henker“. So ist der Mensch; er ändert

sich nicht.

Gott  aber  ändert  sich.  Gott  erfährt  eine  Wandlung  in  seinem  Herzen.  Aus  Gottes  Reue

erwächst seine Treue. „Ich will hinfort nicht mehr schlagen alles, was da lebt, wie ich getan habe.“
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(V. 21) Der Bosheit des Menschen setzt Gott sein Treueversprechen entgegen. Nicht die Güte des

Menschen  oder  seine  Lernfähigkeit  und  Änderungsbereitschaft  garantieren  den  Fortbestand  der

Erde und des Lebens, sondern allein Gottes Treueschwur, sein Versprechen, den Rhythmus des

Lebens zu erhalten: „Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze,

Sommer  und Winter,  Tag und Nacht.“  (V.  22)  Gottes  'Bund mit  Noah'  ist  ein  sehr  einseitiger

Vertrag, kein Vertrag auf Gegenseitigkeit. Gott verspricht ganz einseitig, freiwillig, von sich aus

seine Treue gegenüber dem Menschen und allem Leben, trotz der Bosheit des Menschen, trotz der

Grausamkeiten des Lebendigen, obwohl „das Sinnen und Trachten des menschlichen Herzens böse

ist von Jugend auf“. Darum gibt es fortan keine Vernichtung mehr, keine solche Strafaktion, die den

Bestand der Schöpfung gefährdet, weil Gott sein Versprechen gegeben hat, weil Gott treu ist. Allein

darum.

Uns fiel schon beim Lesen der Noahgeschichte auf, daß trotz des Vertilgungswillens Gottes

die Hoffnung auf einen Neuanfang des Lebens bleibt. Gott erhält mit Noah und den Seinen sowie

samt  allen  Tierpaaren  einen  verheißungsvollen  Rest.  Die  Chance  auf  einen  Neuanfang  ist  von

Anfang an da, obwohl Gott solches Verderben über alle beschlossen hatte. Noch im Gericht ist die

Hoffnung enthalten. Der „gute Rest“ kann zum Anfang neuen Lebens auf Erden werden. Noah und

die Menschheit nach Noah ist zum Zeichen geworden, zum Zeichen der Hoffnung, die einzig in

Gottes Treue gründet. Diese Treue Gottes ist keine Garantie gegen das Böse im Menschen, gegen

das  Unheil,  das  der  Mensch verursacht.  Das  Böse  ist  nicht  beseitigt,  denn  (!)  das  Böse  ist  ja

geradezu Anlaß des Treueversprechens Gottes: Er wird treu sein und seine Schöpfung erhalten. Die

Schöpfungsordnung  nach  Noah  wird  modifiziert,  der  Herrschaft  und  Dominanz  des  Bösen

angepaßt.  Mit  dem Kampf einer  gegen den anderen ist  nun zu rechnen;  es  wird Blutvergießen

geben, und des Menschen Schöpfungsauftrag der Hege und Pflege wird sich in eine Weltherrschaft

mit „Furcht und Schrecken“ (1. Mose 9, 2) verkehren können. Aber die Erhaltung der Welt selbst

steht nicht mehr auf dem Spiel. Gott steht immer für das Leben ein. Solange die Erde besteht, bleibt

Gott seiner Schöpfung treu. Daran kann und wird auch alle Bosheit und Unvernunft des Menschen

nichts mehr ändern.

Es ist diese letzte Aussage heute besonders zu betonen: Gott steht für den Bestand und die

Dauer der Erde ein; die Zukunft seiner Schöpfung liegt allein in Gottes Händen. Es ist ein typisch

menschlicher,  heutigen  Tags aber  weit  verbreiteter  und kaum mehr  erträglicher  Hochmut,  eine

menschliche  Hybris  sondergleichen,  hinter  allen  und  jeden  Naturkatastrophen  und

Wetterereignissen  eine  vom  Menschen  gemachte  ökologische  Katastrophe  und  dramatische
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Klimaveränderungen festzustellen. Dies setzt voraus, der Mensch könne das Klima und die Natur

beherrschen, denn nur wenn der Mensch etwas beherrschen und beeinflussen kann, kann er auch

dafür verantwortlich sein. Die heute behauptete Verantwortlichkeit des Menschen für die medial

verbreitete  und  verstärkte  Beeinträchtigungen  der  Umwelt  und   für  die  vielzitierte   „Klima-

veränderung“ ebenso wie die Horrorszenarien von der Eisschmelze an den Polen bis zum Anstieg

des  Meeresspiegeles  sind  viel  weniger  wissenschaftlich  erhärtete  Tatsachenbeschreibungen  als

ideologisch verbrämte und computersimulierte Allmachtsphantasien des Menschen. Er möchte für

alles verantwortlich sein, weil er Klima, Meere, die ganze Natur beherrschen zu können meint. Der

Mensch  kann  das  aber  nicht,  er  tut  es  auch  nicht.  Er  trägt  wohl  durch  seine  Unvernunft  zu

zusätzlichen negativen Effekten bei, wenn er Flüsse begradigt, Flutflächen beseitigt, Küsten, Ufer

und Berge abholzt usw. Aber der Mensch überschätzt sich bei weitem, wenn er meint, er sei der

Herr  der  Natur,  -  und  sei  es  auch  im  Negativen.  Die  herrschende  Ideologie  der  sogenannten

Umweltverbände  gründet  in  einem  typisch  menschlichen  Hochmut,  in  einer  grandiosen

Selbstüberschätzung des Menschen. Gegenüber der Natur, gegenüber den Kräften der Schöpfung ist

viel mehr Demut angesagt. Dann kämen wir auch in unserer begrenzten Schöpfungsverantwortung

weiter.

Was uns am Leben hält, ist die Treue Gottes. Das gilt im Großen wie im Kleinen. Daß wir

einen Tag erleben mit Freude und Hoffnung, geschieht durch Gottes Treue. Daß wir nach Nächten

der Angst und der Dunkelheit aufstehen und neu beginnen können, das liegt an der Treue Gottes.

Daß der Mensch und diese Welt eine Zukunft haben, die nicht in des Menschen Hand liegt, das liegt

allein an der Treue Gottes. Gottes Treueversprechen gegenüber Noah begründet für die Menschheit

Leben  und  Hoffnung.  Noch  mehr  verbürgt  sich  Gott  in  seinem  Wort  Jesus  Christus  für  den

Menschen, wenn er in ihm sogar Schuld und Tod überwindet. Die Gnade Gottes macht, daß wir

noch nicht  gar  aus  sind.  Dies  gilt  es  festzuhalten.  Der Mensch ist  endlich und begrenzt;  seine

Möglichkeiten und Fähigkeiten sind endlich und begrenzt.  Gott  aber  gebührt  die Ehre  und der

Ruhm in Ewigkeit.

Amen.
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